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Gabriel


Die kleine malerisch gelegene Kapelle.
Ein Ort der Ruhe, der Stille.
Magisch zieht es mich an diesen Ort.
Nicht meiner Gottesfürchtigkeit ist es zu verdanken, dass ich mich in das Haus des Herrn begebe. Nein, ganz im Gegenteil.
Trete ich ein, nachdem ich die kleine Anhöhe empor gelaufen bin, die knarrende Tür hinter mir geschlossen habe, fühle ich mich zwar dem Himmel nah, aber meine Gedanken werden mich geradewegs in die Hölle katapultieren.
Ich schlage das Kreuz vor meiner Brust, mehr aus Reflex, als aus Gläubigkeit. Meine andere Hand ballt sich, schließt sich fest um den Rosenkranz in meiner Tasche. Mechanisch zählen meine Finger die Perlen.
Ich gehe, nein, ich schreite langsam durch die hölzernen Reihen. Meine Schuhsohlen hinterlassen bei jedem Schritt ein Hallen. Ich mag es, die Stille zu durchbrechen. Scheuche oder wirbele sie auf.
Mein Blick gleitet an den mächtigen marmornen Säulen, die den Himmel an der Decke zu stützen scheinen, empor.
Ich habe meinen Lieblingsplatz erreicht. Eine Bank, etwas abseits.
Über mir ist eins der gerundeten Fenster, welches mit buntem Mosaik verglast ist. Die Sonne scheint hindurch, filtert die Farben und wirft ein unwirkliches Licht auf den mit grobem Stein bedeckten Boden.
Fachkundige Hände haben diese Kirche geschaffen, haben das Gerüst gebaut. Dann kamen die von Gott gesandten Künstler.
Handwerk, welches den Himmel auf die Erde holt, ihn in dieses Haus zu sperren scheint. Mit all seinen himmlischen Bewohnern.
An den Wänden und der Decke, überall um mich herum, scheine ich auf Wolken zu gehen. Wie man mit Farbe die Bauschigkeit, die Fülle und die nicht vorhandene Beschaffenheit derart realistisch auf kalte, steinerne Mauern bannen kann, bleibt das Geheimnis.
Kein seelenloses Gemälde, nein, monumentale, heilige Sphären wurden hier geschaffen. Ich fühle, wie mich viele Augenpaare mustern.
Das erste Unbehagen ist gewichen, hat erregter Vorfreude Platz gemacht.
Wird er heute kommen?
Werde ich so tief in diese himmlische Welt eintauchen, dass er sich aus seinem Versteck herauswagt?
Die anderen blicken mich voller Neugier oder Argwohn an.
Die Engel, die Boten Gottes!
Seine verlängerte Hand. Gesandt, sein Wort zu verkünden, herrlich, wunderschön und trotzdem Furcht einflößend.
Leicht bekleidet, ein Tuch vor der Blöße, scheinen sie leichtfüßig auf den Wolken zu spazieren. Ihre Flügel mal in blendendem Weiß, mal in Aschgrau und die Racheengel in tiefem Schwarz. Der Blick mal gütig, mal voll glühendem Zorn.
Ehrfürchtig ergeben neige ich kurz mein Haupt, nuschele ein Stoßgebet.
Die Wolken scheinen sich zu bewegen. Unsichtbarer Wind treibt sie vor sich her. Die Engel des Herrn schauen sich um, stecken die Köpfe zusammen.
"Gabriel, Gabriel ...", ganz so hört es sich an, das leise Flüstern von klaren Stimmen.
Die Wände scheinen diesen Namen zurückzuwerfen.
"Gabriel, gleich wird er kommen ...", höre ich und mein Atem beschleunigt sich.
Ich starre in die Wolken, wo die halb nackten, milchig weißen Körper mal hinter den Wolken verschwinden und dann wieder, von den Strahlen der Sonne beleuchtet, auftauchen. Eine Sonne, die nur in diesem Gebäude in einem gerechten Licht strahlt. Gottes Zorn oder Gerechtigkeit verkündend, streckt sie ihre leuchtenden Finger durch die Wolkenpracht. Da verdunkelt sie sich, schiebt der Wind eine dunkle Cumuluswolke vor das gleißende Licht.
Ich schließe die Augen, und als ich sie wieder öffne, kurzatmig und mit tausend Schmetterlingen im Bauch, die darin wild umherstoben, ist er da.
Erschienen aus dem Nichts!
Schrecklich schön sieht er auf mich herab, seine kalten Augen dringen tief in mich. Er scheint bis in meine Seele blicken zu können.
Gabriel! Der schönste aller Engel ...
Die Sonne versucht, ihr Licht durch die Schwärze der Wolken zu pressen.
Gabriel leuchtet himmlisch, seine helle Haut, die das Licht zu absorbieren scheint, schimmert in der Herrlichkeit Gottes.
Meine Faust krallt sich um die Kette in meiner Tasche.
Erregung macht sich in mir breit. Sein Anblick zeigt mir meine Unvollständigkeit.
Er scheint direkt über mir zu schweben. Gütig sein Blick, forschend, bohrend und wissend zugleich.
Ich brauche nichts zu sagen, denn meine Gedanken offenbaren sich ihm von ganz allein. Hier, im Hause Gottes, umgeben von den geflügelten Wesen, fühle ich mich wohl.
Sanfte Männlichkeit umgibt mich, vor der ich mich herrlich schwach fühle.
Gott, umgeben von seinesgleichen, zieht die Gesellschaft männlicher Engel vor. Noch nie habe ich einen Weiblichen erblickt.
Hier, in dieser Kapelle, wird mir klar, dass mein Verlangen gottgewollt ist, nicht von der Hölle geschickt wurde. Kein Feuer wird mich verschlingen, solange Gottes Engel über mich wachen. Die Heerscharen mit der Harfe, die Boten der Liebe und Gerechtigkeit.
Gabriel beugt sich herunter, ich glaube, seine Hand auf meinem Haupt spüren zu können.
"Friede sei mit dir ...", wispert es in meinem Ohr.
Für einen Moment flammt die Sonne auf, wirbeln die Wolken umher und die anderen Engel erheben sich wie ein Schwarm Vögel, sammeln sich rund um ihren Anführer.
Gabriel!
Seine Wärme umhüllt mich und spendet mir Frieden.
Du bist Gottes Kind, er hat dich so gemacht, wie du bist, wie du fühlst, wie du liebst.
Ich schließe die Augen, hole tief Luft, und als ich sie wieder öffne, scheint alles ein Traum gewesen zu sein.
Die Bilder an der Wand sind zwar plastisch, aber sie leben nicht mehr und Gabriel, der sitzt auf einer Wolke, direkt über mir.
Wunderschön, gebannt von Gottes Hand auf kaltem Stein.
Ich erhebe mich, gehe mit steifen Beinen den Gang hinunter. Meine Schritte hallen. Die Faust in meiner Tasche schmerzt, aber mein Herz fühlt sich freudig frei.
Noch einmal sehe ich mich um, bevor ich die Kapelle verlasse. Es wird wohl die Sonne gewesen sein, die durch das bunte Fenster geschienen hat. Sie wird einen Schatten geworfen haben, der aussah wie Gabriel, der schönste aller Engel ...



Der Spiegel




Was bleibt, wenn du
nackt bist ...








Grau hängen die
Wolken am Himmel.


Trübes, alles
schluckendes fahles Licht. 



Du bist heute Morgen
gegangen. Eigentlich wie immer, doch diesmal ohne mich zum Abschied
zu küssen. 



Der Streit, den wir
in der Nacht zuvor hatten, drückt meinen Gemütszustand ganz tief in
den Keller. 



Die Dinge, die du
mir an den Kopf geworfen hast, hallen noch immer darin wieder. 



Ich will sie nicht
hören, möchte sie schalldicht wegsperren, den Schlüssel vergraben.


Ich begebe mich aus
dem Bett. Hier liegen und deinen Duft in der Nase haben, zwingt mich
zum Nachdenken und das möchte ich vermeiden.


Der mannshohe
Spiegel verleitet mich, einen Blick hineinzuwerfen.


Da stehe ich und
schaue meinem nackten Gegenüber in die Augen.


Herausfordernd
musterte ich mich, das Kinn trotzig vorgeschoben.


Hast du recht, mit
all dem, was du mir vorgeworfen hast?


Sehe ich mich selbst
anders, als du und meine Umgebung mich sehen?





Was bleibt, wenn man
nackt ist?


Was, wenn man die
Kleidung ablegt? Kleidung, die einem Status verleiht. Ausdruck von
Stil ist.


Was bleib, wenn man
nackt, mit verstrubbelten Haaren, in den Spiegel schaut?


Ein Mensch!


Eine einzigartige
Persönlichkeit.


Stärken und
Schwächen nennt er sein Eigen.





Wie stark oder
schwach bin ich?


Wie stark lässt du
mich sein oder werden?


Wie schwach bin ich
oder darf ich sein?





Lässt mein Ego es
zu, mich selbst zu analysieren?


Bringen mich deine
Vorwürfe dazu, mich zu reflektieren?


Oder suhle ich mich
lieber in Selbstmitleid über deine harten und ungerechten Worte?


Bin ich das
besserwisserische Egoschwein, das du mich genannt hast?


Setzte ich meine
Wünsche über deine?


Halte ich mich für
etwas Besseres?


Wenn ja, warum tue
ich dir das an? 



Ich liebe dich doch.





"Du liebst nur
dich!", hast du gesagt und mich traurig angesehen.


"Du liebst
dich, deine Position, deine Macht und du liebst es, wenn ich
anerkennend zu dir aufschaue."


Ich habe das
vehement von mir gewiesen, dir beinahe den Mund verboten.





Jetzt stehe ich vor
dem Spiegel, ohne den Anzug, ohne das förmliche Hemd und die
Krawatte. Das Handy liegt auf dem Nachttisch und die Aktentasche
steht im Flur.


Ein leichter
Bartschatten liegt auf meinen Wangen.


Das sonst ordentlich
frisierte Haar ist durcheinander. Nichts ist von dem smarten,
erfolgreichen Geschäftsmann zu erkennen.


Nackt sieht man mir
meine Position nicht an.


Jetzt bin ich der,
der ich nicht sein will. Klein und unbedeutend, meiner Sicherheit
beraubt.


Mit jedem
Kleidungsstück wird sie zurückkehren, die Arroganz, die
Selbstgefälligkeit, die Machtbesessenheit.


Geltungswahn nimmt
mich gefangen. Mich, der in seiner Jungend ein jämmerlicher Niemand
war. Ein Loser, einer, auf dem man ungefragt herumtrampeln konnte.





Aus eigener Kraft
befreite ich mich aus dem Sumpf. Erlangte Ansehen und Macht!


Was ist aus mir
geworden?


Jemand, den ich
früher verabscheut hätte.





Warum liebst du
mich?


Warum hast du mich
so genommen?


Warum wird es mir
jetzt zum Vorwurf gemacht?





Als wir uns
kennenlernten, hast du zu mir aufgesehen.


Jetzt beklagst du
dich, wenn ich auf dich hinab schaue.


Du mochtest es, wenn
ich die Entscheidungen traf.


Jetzt nennst du es
"über deinen Kopf hinweg entscheiden".





Du weißt doch, dass
ich auch andere Seiten habe.


Du bist der Einzige,
der mich gelegentlich schwach sieht, bei dem ich Schwäche zeige.


Du bist der, dem ich
mich unterwerfe, dem ich meinen Körper schenke.


Bei dir darf ich
mich gehen lassen.


Wenn du mich nimmst,
gehorche ich dir, aber wenn wir das Bett verlassen, dann wechseln die
Kompetenzen.





Was machst du mir
zum Vorwurf?


Dass du dich
weiterentwickelt hast, während ich so geblieben bin, wie ich war?


Soll ich dafür
verantwortlich sein, dass du plötzlich mit deiner Rolle unzufrieden
bist?





Meine Haut juckt.
Ich beginne mich zu kratzen. Ich habe das Gefühl, eine Schicht nach
der anderen in Fetzen zu legen.


So als würde ich
Antworten finden, wenn ich nur lang genug unter der Oberfläche
danach suche.





Was bleibt, wenn du
nackt vor dem Spiegel stehst?


Ich stehe davor und
ich sehe einen Menschen, der sich kennt, aber gern die Augen vor der
Wahrheit verschließt.





Was würdest du
sehen, wenn du neben mir stehen würdest?





Licht und Schatten




Licht ist Leben.


Kein Wachstum ohne
die helle, leuchtende Kugel am Himmel.


Keine Leben ohne die
wärmenden Strahlen, die wie Finger durch die Wolken greifen.


Licht umfängt mich,
streichelt mich. Ich stehe hier am offenen Fenster, nackt, wie Gott
mich schuf. Nackt und schutzlos.


Ich trage nur meine
Haut. Sie schimmert, glänzt matt im Licht der untergehenden Sonne.


Ihre Strahlen wärmen
mich nicht mehr. Ich sehen dabei zu, wie Schatten in den Raum dringt,
auf mir entlang kriecht.


Lauernd hatte er
gewartet, ergreift jetzt seine Chance.


Schleichend, gierig,
bedrohlich nimmt er von mir Besitz.


Frisst immer mehr
des nur noch glimmenden Lebensspenders.


Je höher er an mir
empor steigt, desto mehr scheint er mir den Atem zu nehmen. Genau wie
die Kälte, die um sich greift.


Sie hüllt mich ein,
lässt das Herz panisch in meinem Leib schlagen.


Die Enge um meine
Brust nimmt zu, genauso wie der Raum, der in den bedrohlichen
Schatten gehüllt ist, plötzlich wie ein Gefängnis wirkt.


Das Bett in der
Ecke, unsere Insel der Liebe, ist kaum noch zu sehen.


Liebe!


Liebe ist wie Licht
und Schatten.


Sie ist warm oder
unterkühlt.


Sie ist hell, wenn
sie erwidert wird, oder lässt mich in tiefe Dunkelheit stürzen,
wenn sie mir verwehrt bleibt.


Du bist das Licht
und der Schatten.


Wenn du mich liebst,
wärmst du mich.


Wenn wir uns lieben,
brenne ich.


Wenn du da bist,
scheint die Sonne, auch wenn es draußen trübe und dunkel ist.


Bist du bei mir, hat
der Schatten keine Macht über mich. Schafft er es nicht mir die
Kehle zuzuschnüren.


Aber du bist nicht
da!


Die Angst, dich zu
verlieren, lässt das Licht schneller schwinden und die Dunkelheit
gewinnt an Kraft.


Unter mir scheint
der Boden zu verschwinden, tut sich ein Loch auf.


Die Hölle!


Ein alles
verzehrendes Brennen, das Höllenfeuer der Angst. Die unsichtbaren
Flammen lecken an meinen Beinen, schlingen sich um meine Schenkel
immer weiter empor.


Angst!


Dieses Gefühl,
welches einen ganz und gar gefangen nimmt. Ich fürchte mich davor,
dich zu verlieren. Dich und das Licht, welches mein Leben erhellt ...





Rotes Licht ...




Es streichelt meine
Haut, wärmt sie. Innen bin ich kalt.


Rotes Licht ...


Lässt meine Haut
begehrlich schimmern.


Innen bin ich
ekelhaft anzusehen.


Rotes Licht ...


Gaukelt Gefühle
vor, die ich nicht empfinde.


Rot, wie die Liebe,
rot wie Leidenschaft, rot wie Blut, welches heiß in den Lenden
pulsiert.


Mein Blut pulsiert
nicht heiß.


Mein Blut ist kalt,
lässt mich zittern.


Auch wenn es mich
hart werden lässt, ist es eine rein körperliche Reaktion.


Ich empfinde nichts.


Ich agiere nur,
kenne das Drehbuch in und auswendig.


Gebe dich geil,
unterwürfig, lass dich ficken, tu, was dein Freier von dir verlangt.


Genau das mache ich.
Wenn es verlangt wird, komme ich, spiele ich Leidenschaft.


Das rote Licht hilft
mir, die Kälte nicht zu spüren. Den Ekel nicht zuzulassen.


Grobe Hände,
stinkender Atem, harte, gefühllose Penetration, die mich innen wund
zurücklässt. Jeden Tag ein wenig sterben. Jeder Stoß ein töten
auf Zeit. Langsam rinnt meine Seele durch eine Sanduhr, Korn für
Korn.


Rot schimmert der
Sand im Licht. Verletzlich wirke ich, was mich noch anziehender
macht.


Wie oft wird das
Licht mich noch in Szene setzen, bis das letzte Korn meiner Seele
durch die Uhr gefallen ist, bis ich bereit bin, sie zu befreien und
gegen ein weißes Licht zu tauschen, eins, das gütig ist, eins, das
Vergessen verspricht, eins, das mich auch von innen wärmt ...


Rotes Licht ...


Anschauen, nicht
anfassen!





Geschmacksexplosion ...




Unscheinbar bist du.
Keine Schönheit, die einem ins Auge sticht.


Deine Augen,
blaugrau eher mausig, genau wie deine aschblonden Haare, sind nichts,
was einen verleitet, dir auf der Straße hinterher zu schauen.


Wenn man nicht
genauer hinsieht, dir keine Bedeutung beimisst.


Du bist schlank, gut
proportioniert, aber du steckst in Kleidung, die genauso unauffällig
ist, wie du es sein möchtest.


Du hasst
Aufmerksamkeit, hältst dich gern im Hintergrund. Du bist ein
Beobachter, noch dazu ein Stiller.


Deine Schönheit
kommt von innen. Sie erschließt sich jedem, der sich die Mühe macht
genauer hinzusehen.


Ich machte mir die
Mühe.


Dein Blick, aus
diesen mausig blauen Augen, die mich aufmerksam musterten, nahm mich
gefangen. Ein ganz besonderer Glanz, einer der nur mir galt. Eine
Wärme, die mich von innen berührte.


Eine Tiefe, die
einen in ihren Sog zog.


Deine Körpersprache
ist etwas besonders. Du öffnest dich deinem Gegenüber, oder etwa
nur mir?


Reduzierte
Bewegungen, reduzierte Worte, Gesten.


Du zeigst und sagst
nur, was wichtig ist.


Und du zeigst es nur
dem, der dir wichtig ist.


Ich bin dir wichtig.


Du lässt mich nah
an dich heran, erlaubst mir einen Blick in deine Seele.


Du gabst mir die
Chance hinter deine unscheinbare Erscheinung zu sehen.


Du bist wie ein
Granatapfel.


Bricht man die
Frucht auf, erwartet einen eine Explosion, eine Geschmacksexplosion.


Eine
Gefühlsexlplosion!





Du bist wie die
verbotene Frucht, von der man nicht mehr lassen kann, wenn man einmal
gekostet hat.


Dein Inneres, einmal
offenbart, macht süchtig.


Ich verschlinge
deine Süße, fruchtig, spritzig. Labe mich an dem, was du mir gibst.


Unscheinbar von
außen, aber innen zergehst du auf der Zunge.


Stille Wasser sind
tief und unscheinbare Früchte schmecken am besten.


Wie gut, dass ich
einen zweiten Blick riskiert habe, dass ich das Werkzeug dazu besaß,
dich zu öffnen und die süßen Perlen deiner Frucht kosten durfte
...





9 Gründe für eine süße Sünde




Ich starre auf den
Tisch, sitze mit angezogenen Beinen auf dem Sofa. Vor mir stehen ein
Teller mit Krapfen, eine Packung Kosmetiktücher und eine Tasse
Latte.


Ich greife nach den
Tüchern, platziere sie neben mir. Geräuschvoll schnaube ich in die
Stille.


Aus der Hosentasche
ziehe ich das Handy und starre die letzte SMS an, die du mir
geschrieben hast.


"Es ist aus, du
hast es mal wieder übertrieben!"


Salziges Wasser
rinnt in Sturzbächen aus meinen Augen und ich ergebe mich meinem
Selbstmitleid, noch geschürt durch die traurige Musik, die ich extra
eingelegt habe.


Der erste Krapfen,
der rosarote mit den weißen Streifen, findet seinen Weg in meine
Finger, zwischen meine Lippen. Er schmeckt süß, so süß, wie
unsere Liebe.


Ich schlinge ihn
regelrecht hinunter um diese Süße noch einmal zu schmecken, mir ins
Gedächtnis zurückzurufen. Du, warst, bist "Alles" was ich
will, je wollte.


Der Krapfen ist so
süß, dass meine Zähne schmerzen.





Ja, das geschieht
mir ganz recht. Ich hab's verbockt. Ich allein!!!


Der zweite Krapfen,
der hellbraune mit dem Sesam darauf, passt farblich genau zu der
Scheiße, die ich verzapft habe. Ich esse ihn. Genussvoll, um mir
bewusst zu werden, dass ich es verdient habe, hier allein zu sitzen.
Ohne dich!!!





Ein Schluck Latte um
den Schmerz herunter zu spülen. Die verdammte Scheiße aus meinem
Mund zu waschen.


Ich greife nach dem
Gelben, den mit dem komischen Zeug darauf.


Sonnig sieht er aus,
so sonnig wie der Anfang unserer Beziehung.


So sonnig wie dein
Gemüt.


Der Krapfen
schmeckt, wärmt mich kurz von innen.


Darum nehme ich den
zweiten Gelben. Ich sehe dein Gesicht vor mir. Du liegst auf der
Decke, mitten auf der grünen Wiese und die Sonne lacht von oben.
Deine Augen strahlen mich an, liebend. Ich würge den zweiten Gelben
hinunter. Denn so werden mich diese Augen nie wieder anstrahlen.





Der weiße Krapfen,
erinnert mich daran, wie unschuldig du bist an dem, was passiert ist.


Ich sehe weiße
Mäuse, immer.


Ich will sie sehen,
weil ich mich selbst für nicht liebenswert halte. Jeden Mann, den du
grüßt, mit dem du sprichst oder einfach nur hinterher schaust,
halte ich für eine Gefahr.


Ich misstraue dir.
Oder ich würde verstehen, wenn du andere Männer mehr magst, als
mich.


Ich heule und der
Geschmack der salzigen Tränen verträgt sich nicht mit dem des
Schokokrapfens. Mir wird schlecht.


Trotzdem esse ich
weiter. So wie es mir gerade geht, so sehe ich mich. Ich esse mich
selbst. Ich bin vielleicht süß von außen, aber mein salziger
Überzug vergiftet mich.


Du hast abgebissen
und dich einmal zu oft daran verschluckt.





Ich nehme den
Türkisen, den mit den gelben Linien. Er steht für die Tränen, die
ich vergieße, für die kleinen Seen, die ich füllen kann und füllen
werde.


Hemmungslos lasse
ich mich fallen. Esse den Lattefarbenen mit den braunen Linien. Er
sieht aus wie das Gefängnis, das ich mir selbst baue. Ich schließe
mich in Selbstzweifel ein und dich aus. Ich sollte reden. Dir meine
Gedanken erklären. Vielleicht verstehst du mich ja?


Ich springe auf und
laufe ins Bad. Die Krapfen landen in der Toilette.


Jetzt geht es mir
besser. Ich wasche mich, richte mich, ziehe mich an. Ich stecke den
zweiten rosaroten Krapfen in eine kleine Schachtel. Er ist so süß,
wie unsere Liebe es war. Vielleicht wird sie es wieder, wenn ich
rede, satt Krapfen in mich hinein zu stopfen ...





Gleicher Ort, gleiche Zeit ...




Den ganzen Abend
schon starrte er den blonden Mann am anderen Ende der Theke an. Warum
er den Blick nicht abwenden konnte, wusste Chris auch nicht.


Eigentlich stand er
mehr auf südländische Typen. Dieser nordische, eher schlaksige Kerl
gehörte nicht in sein Beuteschema. Dennoch beobachtete Chris ihn,
ließ ihn nicht aus den Augen, nahm jede Bewegung wahr.


Am meisten
faszinierten ihn diese Lippen. Lippen, die sich Rot von dem blassen
Gesicht abhoben. Jedes Mal wenn der eher unscheinbare Typ sein
Bierglas an diese roten Lippen setzte, sie leicht öffnete und sie
selbst aus dieser Entfernung feucht schimmerten, kribbelte es
verdächtig in seinem Bauch, zog es in seinem Unterleib.


Seine Gedanken
kreisten nur noch darum, diese sanften, feuchten Rundungen zu küssen.
Sie zu schmecken, zu berühren.


Der Blonde stand in
einer Gruppe junger und lärmender Kerle, die eine Spur zu laut
lachten und ein spätpubertäres Verhalten an den Tag legten, obwohl
sie mindestens Mitte zwanzig waren.


Das Objekt seiner
Begierde verhielt sich eher unauffällig.


Chris fragte sich,
ob der Typ ihn bemerkt hatte. Er war sich aber nicht sicher, obwohl
dieser ein paar Mal rüber geschaut hatte. Gerade wandte der sich
einem seiner Begleiter zu, redete angeregt mit ihm.


Chris spürte
tatsächlich so etwas wie Eifersucht in sich aufkeimen.


Eine Weile sah er
den beiden zu, dann wendete er sich ab und stellte das mittlerweile
leere Bierglas auf die Theke. Er stieß sich von der Theke ab und
sein Weg führte in Richtung der Toilette. Die Blase drückte und
außerdem wollte er sich ablenken, um nicht dauernd den Typen
anzustarren.


Leider tauchten auch
beim Pinkeln die Bilder dieser wahnsinnig tollen Lippen vor seinem
inneren Auge auf. Er wurde gerade noch fertig, bevor er halbsteif die
Toilette verließ.


Das durfte doch
nicht wahr sein. Der Gedanke an diesen Mund ließ ihn nicht los. Ganz
in seiner Überlegung gefangen bog er um die Ecke und stieß mit
einem Kerl zusammen, lief direkt in ihn hinein.


Rote Lippen in einem
blassen Gesicht waren das Erste, was er sah.


Nicht irgendwelche,
nein diese ganz Speziellen.


"Na, bist du
auf der Flucht?" Ein scherzhaftes Lächeln umspielte die
Mundwinkel des dazugehörigen Mannes. Er wirkte richtiggehend hübsch,
obwohl er eher in die Kategorie uninteressant passte.


Chris starrte immer
noch vor sich hin, schüttelte mit dem Kopf, um dann aber doch zu
nicken.


"Was denn nun?
Ja oder nein?" Das Lächeln wurde breiter und die Lippen sahen
dabei noch viel schöner aus. Chris grinste zurück.


"Ich lief davon
und nun will ich nicht mehr weg ...", stammelte Chris,
verwundert, dass er überhaupt etwas sagen konnte.


Der Blonde
schüttelte sich vor Lachen.


"Erklärst du
mir das?" Strahlend weiße Zähne blitzten zwischen den roten,
geschwungenen Linien des Größeren.


Die Stimme des
Nordländers rieselte Chris den Rücken hinunter und vibrierte in
seinem Bauch.


"Ich lief vor
dir davon, um jetzt nicht mehr weg zu wollen, nicht bevor ich dir
eine Frage gestellt habe." Überrascht, über seine eigene
Schlagfertigkeit blickte er dem blonden Kerl in die Augen, versuchte
darin zu lesen.


"Die da wäre?"
Erwartungsvoll nickte dieser Chris zu.


"Deine Lippen,
welchen Geschmack haben die?" Chris biss sich auf die Selbigen,
hielt die Luft an und versuchte, das aufgeregte Kribbeln in seinem
Bauch zu ignorieren. Was für eine dreiste Frage. So offensiv ging er
eigentlich nie vor.


Ungläubig erst,
dann amüsiert und schließlich verlegen strich sich der schlaksige
junge Mann das Haar aus dem Gesicht. Musterte Chris aus
unergründlichen, samtbraunen Augen.


"Nach ‚mehr’
schmecken sie!", summte die Stimme so tief, dass Chris die
Erregung heiß durch den Körper fuhr.


Nicht nur das Rot
und der Schwung dieser Lippen, nein, auch die Stimme, die diese
wunderschöne Körperöffnung verließ, nahm ihn magisch gefangen.


"Den Geschmack
kenne ich noch nicht", konterte Chris aufgeregt, atemlos und
seine Finger bohrten sich in die Handflächen, fast schmerzhaft.





Der jetzt sinnliche
Schwung um die roten Linien verstärkte das Ziehen in Chris Lenden
noch erheblich und die Luft wurde ihm knapp, als sich der Blonde
seinem Gesicht näherte.


Rauschen in den
Ohren blendete das lärmende Drumherum für einen Augenblick aus,
ließ Chris nur spüren, welche Empfindungen grade wichtig waren.


Atem, der sich auf
seinem Gesicht verteilte. Malz und noch irgendetwas anderes filterte
seine Nase heraus. Gut roch sein Gegenüber, aber diese Wahrnehmung
spielte sich eher im Unterbewusstsein ab. Die Wärme des
unscheinbaren, aber gerade unglaublich anziehenden, Mannes vor ihm.
Vorher war ihm alles andere als kalt gewesen, aber jetzt wurde es
Chris heiß. Das Gesicht, welches Chris morgen wohl schon nicht mehr
würde beschreiben können, dass aber immer näher kam.


Nur noch wenige
Zentimeter trennten die beiden jungen Männer. Ein leicht zu
überbrückender Abstand, der die weichen, feuchten Rundungen
voneinander fernhielt.


Die Augenlider
seines Gegenübers senkten sich. Lange Wimpern warfen Schatten auf
dessen Wangen, aber Chris hatte sehr wohl gespeichert, dass er sich
diese Augen anscheinend auch noch mal näher ansehen musste. Auch nur
Gedanken, die sich kurz, wie kleine elektrische Blitze, in sein Hirn
bohrten. Das Organ, welches gerade auf Minimalbetrieb arbeitete, sich
nur auf Gefühl, Geruch und gleich auf Geschmack konzentrierte.


Sanft, kaum
merklich, berührten sich schließlich ihre Lippen. Chris konnte das
satte Rot beinah schmecken, als sie der Druck verstärkten. Obwohl
sie dicht voreinander standen, berührten sich ihre Körper nicht.
Die Münder aufeinander, schwer atmend, die Augen geschlossen.
Dennoch brannte Chris innerlich. Sein Körper vibrierte vor
unterdrückter Erregung. Kurz schnellte die Zungenspitze des Blonden
über seine Unterlippe und Chris tat es ihm gleich. Ja, sie
schmeckten so Rot, wie sie aussahen, so gut, wie er erhofft hatte.


Sie waren weich und
der Besitzer dieser Lippen verstand es, aus einer einfachen Berührung
etwas sehr Sinnliches zu machen.





Abrupt endete dieser
Moment der Nähe. Wurde durch die lärmenden Freunde des Blonden
zerstört.


"Hier steckst
du Lukas! Komm schon, es geht weiter ...", brüllte einer der
angetrunkenen jungen Männer direkt in dessen Ohr.


Lukas war also der
Name des genialen Küssers. Erschrocken waren die beiden auseinander
gefahren, mussten sich jetzt erst mal sammeln.


Entschuldigend
lächelten die roten Lippen, blitzten die braunen Augen, in die Chris
gern noch etwas länger hätte schauen wollen.


"Und? Haben sie
dir geschmeckt?" Lukas wurde bereits an einem Arm von dem lauten
Rüpel weitergezogen.


Fieberhaft überlegte
Chris, wie er den Moment verlängern, den Geschmack noch einmal
kosten und wie er sich diese Augen noch etwas näher anschauen
konnte.


"Ich hätte
gern noch etwas Nachschlag, wenn ich darf!" Er musste die Worte
fast schreien, denn Lukas wurde immer weiter weggezogen.


Wie festgenagelt
stand Chris da, während Lukas sich stetig mehr und mehr entfernte.


"Morgen,
gleicher Ort, gleiche Zeit!", hörte er Lukas rufen und sah, wie
sich der Mund zu einem Kuss formte, dann wurde er auch schon von der
Menge verschluckt.


Chris stand da, der
Lärm drang wieder in sein Ohr, er spürte, wie er angerempelt wurde
und fast glaubte er, diesen Moment der Nähe und Sinnlichkeit nur
geträumt zu haben.


Wenn da nicht der
Geschmack auf seinen Lippen gewesen wäre. Rot schmeckte es,
sinnlich, nach Lukas und nach "mehr“ ...





Romeo, oh Romeo




Romeo, oh Romeo ich
warte und verzehre mich nach dir!


Ich stehe hier ...
harre auf deine Ankunft. Der Himmel erstrahlt stahlblau. Die Hitze
flirrt und ist kaum zu ertragen. Fast 40 Grad im Schatten, aber hier,
zwischen den Gebäuden, ist es kühl. Das türkise Wasser plätschert
auf die steinernen Stufen. Alt sind sie, das Wasser hat sie rund
gewaschen. Die Jahrhunderte gehen nicht spurlos an ihnen vorbei.
Ebenso das eiserne, geschwungene Gitter, das stark verrostet ist.
Kundiges Handwerk, unter großen Mühen erschaffen. Ganz Venedig ist
alt und umgeben von einem ganz besonderen Zauber. Ich kann ihn
spüren. Magie, die in der heißen Luft liegt.


Gleich wirst du
kommen. Ich warte ... auf deine Ankunft. Deine Gondel wird den
schmalen Kanal hinunter gleiten.


Du wirst eine Maske
tragen. Sie verbirgt dein Gesicht. Vor fremden Blicken!


Aber ich kenne dein
Gesicht. Ich kenne es genau. Jede Linie, einfach alles. Ich weiß,
wie du die Lider senkst, wenn du mich lustverhangen anblickst. Ich
kenne die Falten auf deiner Stirn, die erscheinen, wenn ich deine
Härte in meinem Mund verschwinden lasse. Du kannst dich kaum von dem
Anblick lösen, wenn ich mit der Zunge deine Spitze umrunde und in
die kleine Öffnung stupse ...





Venedig, die Stadt
der Liebe. Die Stadt der heimlichen Sehnsüchte. Diese Stadt, in der
man die Geschichte spüren kann, lebendig spüren kann. An jeder
Ecke, an jeder Treppe, von jedem der tausend Balkone weht sie einem
entgegen. Geschichte!


Wie passend sind da
unsere Namen. Romeo und Julian!


Romeo, oh Romeo ...


Spürst du es auch?
Der, der du in einen Umhang gehüllt auf dem Weg zu mir bist. Ich bin
dein Geliebter!


Heimlich ist unsere
Liebe nicht, aber hier, in dieser Stadt, ist sie frischer,
aufregender und bedeutsamer.


Seit wir hier sind,
du in einem Hotel und ich in einem anderen, erleben wir unsere
Leidenschaft neu. Du kommst mich besuchen, stehst unter meinem
Balkon, auf einer der zahlreichen kleinen und großen Treppen, die es
hier gibt. Ein Labyrinth an Gängen, Hinterhöfen, Kanälen und alten
steinernen Stufen.


Wer hier wohl den
Weg seines Lebens gegangen ist? Wer lief gehetzt durch die Gassen?
Wer war glücklich und wer eilte, von Heimlichkeit getrieben, in die
Arme seines Geliebten?





Mein Bauch kribbelt
vor Erwartung, schlägt Purzelbäume.


Ich weiche in den
dunklen Gang zurück, verstecke mich. Deine Gondel naht. Atemlos
lehne ich mich an die kühle Mauer. Ich genieße das Ziehen in meinem
Unterleib. Meine Gedanken sind bei dir, deinen heißen Lippen, die
mich gleich gierig küssen werden.


Sie werden fest auf
meinen liegen. Deine Zunge wird sich einen Weg in meinen Mund suchen,
ihn finden und hungrig erobern.





Geschickt lenkt der
Gondoliere das dunkle Gefährt durch die schmale Wasserstraße.
Schwarzes Holz mit feinen Schnitzarbeiten, goldenen Verzierungen. Man
nimmt Platz auf ledernen Polstern. Ich schaue um die Ecke, sehe, wie
du dich würdevoll erhebst. Dir gefällt die Rolle des maskierten
Edelmanns.


Prachtvoll ist deine
Maske, geschmückt mit schlanken, schwarzen Federn. Nur dein
sinnlicher Mund ist zu sehen. Du leckst dir über die Lippen. Der
Gondoliere hilft dir an Land. Du kommst auf mich zu, streckst deine
Hand nach mir aus. Ich lächele, drehe mich um und laufe vor dir
davon, die schmale Gasse hinunter.





Meine Schritte
hallen von den Wänden wieder. "Julian warte ...!", rufst
du. Hinter der nächsten Ecke warte ich auf dich, will mich gerne
finden lassen.


Du hast keine Eile,
weißt, dass ich dich will, dass ich nur spiele. Ein aufregendes
Spiel, dessen Ausgang offen ist.


Sicher ist nur, dass
wir uns lieben werden. In der Stadt der Liebe!


In der Stadt, deren
Zauber uns gefangen nimmt. Der Stadt, in der die Geschichte wie in
keiner anderen weiter lebt.


"Romeo, oh
Romeo war es die Nachtigall oder die Lerche, die hier ihr Lied
ertönen lässt?"


Keine von beiden sah
ich. Nur die Tauben sind allgegenwärtig hier.


Und sollt ich
sterben, dann hier mit dir, doch lass uns leben und hungrig von der
Liebe kosten, die hier, wie das Wasser, die Stadt umgibt.





Ende ...            






Stille ...




Ich komme an diesen
Ort, um die Stille zu genießen. Hier drinnen ist es kühl, angenehm
kühl. Meine Gedanken werden geerdet. Ich kann mich auf das
Wesentliche konzentrieren. Auf mich und auf das, was ich will.


Meine Schritte
hallen laut von Decke und Wänden wieder, als ich mich auf die Kerzen
zubewege.


Die Kerzen, die man
anzündet, um an jemanden zu denken. Sie leuchten warm, spenden diese
Wärme, die ich spüre, wenn sich meine Gedanken um dich drehen.


Ich werfe fünfzig
Cent in den kleinen, hölzernen Kasten, nehme eine Kerze, zünde sie
an den bereits brennenden an und befestige sie dann neben den
anderen.


Kurz bleibe ich
stehen, lasse meine Blicke über die flackernden Flammen gleiten.
Jede dieser Flammen brennt für einen anderen Menschen, einen der es
wert ist, an ihn zu denken.


So wie ich in
stiller Andacht an dich versinke. Du bist es wert.


Jeden Gedanken, den
ich habe, bist du wert.


Hier drin fühle ich
mich dir nah, obwohl ich nicht gläubig bin. In diesem Gebäude
scheinst du mir näher zu sein, scheinen die Seelen leichter zu ihren
lebenden Verbündeten zu finden. Du findest mich, wenn ich hier in
die Stille komme, jedes Mal.


Du spendest mir
Trost, wenn ich auf den hölzernen, unbequemen Bänken sitze.


Die Engel schauen
gütig auf mich hinab.


Sie hängen dort
schon seit einer Ewigkeit.


Sicher findet man
sie noch hier, wenn du nicht mehr alleine bist, weil meine Seele
wieder auf deine trifft.


Dann verlässt sie
den Käfig aus Fleisch und Blut, folgt dir in die Ewigkeit. Bis dahin
komme ich ab und an hierher, in die Stille und höre dir zu, wie du
mit mir redest.





Bis du dem Tod die Hand reichst ...




Dich zu lieben war
von Anfang an zum Scheitern verurteilt.


Miteinander alt
werden? Vollkommen ausgeschlossen.


Zärtlich zueinander
sein? Ein Ding der Unmöglichkeit.


Wir sehen uns jeden
Tag, aber unsere Liebe ist verboten.


Immer wieder fessele
ich dich an mich und doch bist du fern.


Du musst mir
gehorchen, aber ich befehle dir nicht gerne.


Wir sprechen nie
wirklich miteinander, doch deine Augen sagen mehr als tausend Worte.
Wären wir uns nur vorher begegnet, leider war es uns nicht vergönnt.


Ich weiß, ich werde
dich heute verlieren und mein Herz schmerzt bei dem Gedanken dran.


Du musst bezahlen,
für das, was du getan hast, so will es das Gesetz.


Ich bringe dir dein
Essen, die sogenannte Henkersmahlzeit. Spaghetti mit Tomatensoße,
einfach aber lecker, hast du dir gewünscht.


Ich sitze mit dir in
deiner Zelle. Wir sind allein.


Geübt versuche ich,
meine Angst vor dem Folgenden zu verbergen. Ausdruckslos sehe ich dir
beim Essen zu. Deine Hände zittern, während du die Gabel in den
Spaghettis drehst und sie dir in den Mund steckst.


Diesen Mund, den ich
nie küssen durfte. Diese Lippen, die meine nie berührten und deren
Geschmack ich noch nie kostete.


Ich sehe in deine
Augen, in denen die Angst zu lesen ist. Du weißt, du wirst sterben.
Bald!


Ich breche meine
Regeln, kann nicht länger schweigen.


"Es geht
schnell, fürchte dich nicht. Ich bin bei dir", sage ich leise.


Meine Hand legt sich
auf deine und ich drücke deine Finger.


Kalt, so kalt vor
Angst.


Kleine Seen in
deinen Augen, die mir die Luft zum Atmen nehmen.


Du nickst zaghaft.
Der starke Mann, den du immer mimst, ist verschwunden. Übrig bleibt
der, der du wirklich bist. Der Mann, den ich in dir von Anfang an
gesehen habe, den ich liebe und den ich vermissen werde.





Ich schaue auf die
Uhr. Es ist so weit. Ich stehe auf, komme um den Tisch herum, sehe
dich an.


"Es wird Zeit,
bist du bereit?" Die Frage ist überflüssig.


Wer ist schon bereit
zu sterben?


Du holst tief Luft,
nickst, aber dein Blick sagt etwas ganz anderes.


"Deine Hände,
reich sie mir!" Mein Befehl bleibt mir beinahe im Hals stecken.
Meine Stimme ist rau. Schon unzählige Male haben wir das
praktiziert, habe ich dir die Handschellen angelegt, die dich an mich
binden. Diesmal verschränkst du deine Finger mit meinen. Du siehst
mich an und ein Flehen liegt in deinem Blick.


Ich kann dir nicht
helfen, kann dich nicht retten, auch wenn ich mir nichts sehnlicher
wünsche.


"Ich bin bei
dir, sei dir meiner Liebe sicher", sage ich leise.


Ich löse meine
Finger von deinen und lege sie auf deine Wange. Was ich hier tue, ist
verboten. Meine Liebe zu dir ist verboten, aber Gefühle kann man
nicht verbieten. Sie kommen, wann sie wollen, für jemanden, der es
wert ist, geliebt zu werden.


Auch wenn du Leben
genommen hast, hast du etwas sehr liebenswertes. Ich hab es gesehen
und gespürt.


Mein Daumen gleitet
über deine Lippen.


Ich nicke dir zu und
du verstehst, dass die Zeit gekommen ist.


Als du dich erhebst,
drohen deine Beine unter dir nachzugeben. Ich stütze dich, fühle
deinen Körper dicht an meinem. Spüre deine Wärme, rieche deine
Angst.


Zusammen gehen wir
zur Tür, vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen. Dein Herz
schlägt so fest und laut, dass ich es spüren kann. Bald wird dieses
Herz aufhören zu schlagen. Zum tausendsten Mal frage ich mich, ob es
recht ist, Gleiches mit Gleichem zu vergelten?


Ich öffne die Tür.
Draußen warten zwei weitere Kollegen. Ich führe dich, bin bei dir
auf deinem letzten Weg. Ich bin an deiner Seite, versuche dir meine
Kraft zu geben. Habe ich überhaupt noch welche?


Der Gang ist lang,
viel Zeit zum Nachdenken. Viel Zeit, um Vergebung zu erbitten. Viel
Zeit, sich vor dem Tod zu fürchten.


Deine Opfer hatten
nicht so viel Zeit.


Dein Schritt ist
schleppend, du stolperst und ich versuche, dir Halt zu geben. Ich
hoffe, du spürst meine verbotene Liebe. Zeigen kann ich sie dir
nicht. Mein Job verbietet mir den Umgang mit Insassen.


Wir sind da. Hinter
dieser Tür wirst du dein Leben beenden. Human wirst du einfach
einschlafen und nicht mehr erwachen.


Die Minuten, bis du
nichts mehr spürst, werden intensiv sein. Das Leben spendende Organ
in deiner Brust wird schneller und lebendiger schlagen, als jemals
zuvor.





"Conner Smith,
ich übergebe dich dem Henker. Er wird dich von Leben zum Tode
befördern."


Diese Worte habe ich
schon oft gesagt, doch diesmal wollen sie meinen Mund kaum verlassen.
Einer der Kollegen löst die Handschellen, der andere klopft an die
Tür und der Henker öffnet sie von innen.


Hier trennen sich
unsere Wege.


Ein letzter Blick
wechselt zwischen uns.


Ich in deine und du
in meine Augen. Ein Versprechen an die Liebe, ein Abschied.


Wir werden uns
wiedersehen, in einer anderen Welt, dort, wo unsere Liebe nicht
verboten ist.





Sie führen dich in
den Raum und die Tür schließt sich hinter dir. Meine Beine sind
weich und ich muss mich an der Wand abstützen. Mein Kollege mustert
mich kritisch und ich reiße mich zusammen, drücke die Tränen in
meinen Augen zurück.


Wir werden so lange
hier stehen, bis es passiert ist. Bis du den Tod gefunden hast. Ich
denke an dich, die ganze Zeit, meine zu spüren, als du diese Welt
verlassen hast.


Mein Herz schmerzt,
setzt einen Schlag aus und schlägt dann noch schneller und wilder in
meiner Brust.


Eine halbe Stunde
später schiebe ich die Liege mit deinem Leichnam vor mir her.


Du bist tot!


Dein Körper ist mit
einem weißen Tuch bedeckt.


Ich fühle mich
leer.


Ich bin allein mit
dir. In stummer Zwiesprache versuche ich, Kontakt mit dir
aufzunehmen. Als die Türen des Fahrstuhls sich schließen, drücke
ich spontan den Knopf, der das Gefährt stoppt.


Mit steifen Fingern
hebe ich das Tuch von deinem Gesicht.


Du wirkst friedlich,
bleich, aber es ist keine Angst in deinen Zügen zu lesen.


Meine zitternden
Finger streichen über deine Wangen.


Du bist noch warm.


"Ich liebe dich
...", flüstere ich und lege meine Lippen auf deine.


Tränen verlassen
meine Augen, weil du nie wissen wirst, wie meine Lippen schmecken ...





Unwiderruflich ...




Vorbei die Zeit der
Unschuld. Ich hab's getan!


Es fröstelt mich,
obwohl dieser warme Körper neben mir liegt.


War es das, was ich
wollte? War es so, wie ich es erhoffte? War es so einzigartig, wie
alle immer behaupten, das Tollste, was man überhaupt machen kann?


Ich ziehe die
kratzige Decke höher, rücke etwas ab, will die nackte Haut von Sam
nicht an meiner spüren.


Ich fühle mich
unbehaglich. Mein Körper fühlt sich seltsam taub an. Seine
Berührungen haben sich darauf manifestiert. Weder angenehm noch
unangenehm. Sie sind spürbar.


Überall!


Hitze steigt in mir
auf. Röte. Die Scham vor mir selbst.


Was bin ich? Bin ich
jetzt ein Mann?


Sam ist einer, aber
ich nicht, oder doch?


Unsere Unschuld
haben wir beide verloren, aber zum Mann ist nur er geworden.
Jedenfalls empfinde ich es so!


Mein Po brennt und
ich mag nicht drüber nachdenken, was ich getan habe.


Ich wollte es!


Warum wollte ich
"Es"? Weil die anderen "Es" schon hinter sich
hatten?


Wir waren beide
aufgeregt, als wir mit Decken und Kerzen in die alte Fabrik gingen.


Allein sein! "Es"
tun!


Musik aus dem IPod,
flackerndes Licht von Kerzen, Decken auf alten Matratzen!


Sam und ich!


Der Versuch,
romantische Stimmung aufzubauen, aber das Wissen, dass wir "Es"
tun werden, weil wir uns das als Ziel gesetzt haben, hemmt uns
seltsam.


Heftige Erregung
wechselt mit Unbehagen.


Wann, tun wir "Es"?


Soll ich sagen, dass
ich jetzt will? Oder sagt Sam, dass er jetzt will?


Vorsichtige Finger,
die meinen Po streicheln, die weiter vordringen. Sanft, aber trotzdem
unerfahren!


Ich verkrampfe, weil
ich nachdenke, wo sich seine Finger gerade befinden.


Ist es schmutzig,
was wir tun?


Hab ich genug
geduscht?


Sam macht es
unheimlich an, denn sein Finger dringt tief in mich. Es brennt, ist
unangenehm und ich will gar nicht daran denken, wie es ist, wenn wir
"Es" gleich richtig tun.


Aber kneifen kann
ich nicht. Wie stehe ich denn dann da?


Sam merkt nicht,
oder will es nicht merken, dass ich verkrampfe.


Er drückt mich auf
die Decken, schiebt sich auf mich.


Seine Finger
streicheln jetzt meinen Körper umfassen mich, reiben mich, da wo ich
am empfindlichsten bin und die Erregung kehrt zurück.


Unser Stöhnen hallt
in der kargen Halle von den Wänden wieder.


Küssen, streicheln,
es ist toll und ich vergesse was wir tun wollen, genieße Sams
Zärtlichkeiten, gebe sie zurück.


Dann aber spüre
ich, dass er will!


Er sagt es nicht,
aber ich weiß, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist.


Ich drehe mich um,
lege mich auf den Bauch.


So macht man es
doch, oder?


Ich warte!


Höre, wie Plastik
knistert, dann das Klicken der Tube mit Gleitgel!


Ich zucke leicht
zusammen.


Erst recht, als ein
Klecks der kühlen Flüssigkeit zwischen meine Pobacken läuft.


Sams Finger folgen!


Sie zittern!


...


Ich will nicht mehr,
aber es gibt kein zurück!


Sam legt sich auf
mich. Ich spüre ihn viel zu groß, wie er drückt und drängt!


Er flüstert, dass
er versucht, mir nicht wehzutun. Wie geil ich wäre.


Seine Worte dringen
nicht in mich.


Mein Kopf ist an,
und das sollte er nicht sein.


Sonst war er das
nicht. Sonst konnte ich seine Zärtlichkeiten genießen, den Verstand
abstellen.


Obwohl ich mich
verspanne, schafft er es!


Er schiebt sich in
mich.


Brennen, Druck,
Schmerz!


Sein Keuchen, seine
Erregung sind das glatte Gegenteil meiner eigenen Empfindungen.


Ich richte mich auf,
knie auf allen Vieren.


Sam lässt mir kurz
Zeit, nicht lange. Er ist total drauf, kann sich kaum bremsen.


Ich beiße auf meine
Lippe, bis ich Blut schmecke.


Sam tut das, was ihm
sein Körper befiehlt, das was wir tun wollten!


Das, was das Tollste
ist, was man sich denken kann!


Für ihn, ja!


Das erste Mal tut
immer weh ...


Ich lege Hand an
mich.


Sam ist kurz davor!


Ich nicht mal nah
dran ...


Sam kommt!


Ich höre, wie er
aufstöhnt, spüre seine Finger, wie sie sich in das Fleisch meiner
Hüften graben. Fühle seinen Oberkörper, wie er auf meinen Rücken
sinkt. Sein heftig schlagendes Herz, sein heißer Atem, der sich auf
meinem Rücken verteilt.


Ich höre auf mich
zu reiben, bin froh, dass er fertig ist.


Er verlässt meinen
Körper, endlich!


Noch nicht mal fünf
Minuten! Gut, dass es nicht mehr waren ...


Das ist es also, was
man machen muss, Sex!


Seine Lippen suchen
meine und ich küsse ihn, obwohl ich gerade gar nicht mag.


Das Kondom landet in
einer Ecke und Sam zieht mich mit runter, deckt uns zu und nimmt mich
von hinten in den Arm.


Schweigen!


Warum macht er es
mir nicht mit der Hand? Oder warum fragt er nicht, wie es für mich
war? Wenn ich es recht bedenke, will ich es gar nicht sagen.


In diesem Moment mag
ich Sam nicht so wie vorher.


Seine Atemzüge
werden regelmäßiger und ich weiß, dass er eingeschlafen ist.


Salzige Nässe läuft
aus meinen Augen und ich schäme mich vor mir selbst.


Mühsam versuche
ich, das Zittern meines Körpers zu unterdrücken.


Sam soll es nicht
merken.


Aber er spürt es,
küsst meinen Nacken.


"Es tut mir
leid ... ich war so scharf ... ich konnte nicht mehr zurück“,
flüstert er.


Ich nicke nur.


War das eine
Entschuldigung?


Soll ich sie
annehmen?


Sein Körper schiebt
sich nah an meinen und seine Hände beginnen mich zu streicheln. Erst
will ich das nicht, aber dann lass ich es zu. Lasse das Prickeln zu,
auch das Ziehen in meinen Lenden. Genieße die Atemnot, die seine
Küsse auslösen ...


Das zweite Mal tut
auch noch weh, aber nicht mehr so, wie das erste Mal.


Das zweite Mal war
nicht geplant ...





Der Wind und der Drache ...




Der feinkörnige
Sand unter meinen Füßen fühlte sich toll an. Ich bohrte mit den
Zehen Löcher in die losen Körner, genoss es, bis ich unter der
heißen Schicht auf den feuchten Sand darunter stieß. Kalt und
angenehm fühlte es sich an. Der stahlblaue Himmel zeigte keine
Wolken, nur ein paar weiße Streifen zogen sich quer über den
Horizont.


Ich hatte die Ärmel
des Hemdes und auch die Hose hochgekrempelt. Der spontane Abstecher
zum Strand war natürlich nicht geplant. Mit der Arbeitshose und dem
Hemd mit Krawatte wirkte ich ziemlich deplatziert.


In diesem Moment war
es mir egal. Abschalten, fünf gerade sein lassen, einmal
unvernünftig handeln und nicht diszipliniert meinem festen Rhythmus
folgen.


Andere konnten
loslassen. Ich nicht. Aber heute hatte ich mein eigenes, strenges
Regelwerk durchbrochen.


Jeden Tag waren mir
diese Drachen am Himmel aufgefallen. Sie schwebten in der Luft und
leuchteten kunterbunt.


Ich sah sie im
Vorbeifahren.


Warum ich heute das
Auto einfach auf dem kleinen Parkplatz abgestellt, die Schuhe und
Socken im Auto gelassen hatte, konnte ich nicht mit Bestimmtheit
sagen. Die Drachen hatten mich gelockt, magisch mit ihrem Tanz in der
Luft angezogen.


Die Zufriedenheit,
die sich sofort einstellte, als der Sand meine nackten Füße
berührte, hatte ich schon ewig nicht gespürt.


Ich streckte mich
aus, verschränkte die Arme im Nacken und der warme Sand wärmte
meinen Körper. Der Blick in den Himmel beruhigte mich, mehr als
meine alltägliche Routine es je vermocht hätte.


Da waren sie, die
Drachen!


Schwerelos schwebten
sie am Himmel. Zehn Verschiedene, aneinander gebunden.


Der Wind unter ihren
ausgebreiteten Schwingen ließ sie hin und her tänzeln. Ein
unbestimmtes Gefühl breitete sich in mir aus. Ein flattern im Magen,
ganz so, als würde etwas Wichtiges passieren.


Die Sonnenstrahlen
kitzelten mich an der Nase und fasziniert beobachtete ich den
abrupten Richtungswechsel der Drachen am Himmel. Sie kamen immer
näher. Der junge Mann, der die Schnur fest in der Hand hielt, lief
in meine Richtung.


Er achtete nicht auf
mich, übersah mich, weil sein Blick auf die Drachenformation
gerichtet war. Die Jeans bis zu den Waden hochgekrempelt, barfuß,
mit nacktem Oberkörper, sah ich ihn auf mich zu straucheln. Das
blonde Haar vom Wind zerzaust, bot er einen mehr als reizvollen
Anblick. Wenn ich mit dem Wagen am Strand vorbei fuhr, hatte ich den
süßen "Drachenreiter" nie gesehen.


Wieder ein
Richtungswechsel. Der Drache und die Sahneschnitte stolperten über
meine ausgestreckten Beine. Er ruderte mit den Armen und fiel
rückwärts in den Sand, genau neben mich.


Mit einem Arm hatte
er sich abgefangen, die Hand des anderen hielt krampfhaft die dünne
Nylonschnur an dem die Drachen befestigt waren.


Erstaunt sah er mich
an und ich blickte auf ihn nieder.


"Entschuldige,
hat dich der Wind hierher geweht? Eben warst du noch nicht hier!",
schnaufte der Blonde und schüttelte sich den Sand aus den Haaren.
Die Drachen rissen an seinem Arm.


Ich konnte den Blick
nicht von seinen warmen, braunen Augen lösen, die mich interessiert
musterten. Schlagfertigkeit gehörte nicht zu meinen Stärken und so
überlegte ich fieberhaft, was ich darauf erwidern sollte.


"Ich fiel von
einem deiner Drachen ... ", ob die Antwort bei ihm Eindruck
schinden würde?


Ein Schmunzeln
erschien auf den sanft geschwungenen Lippen. Meine Krawatte schnürte
mir den Atem ab, so tief musste ich Luft holen. Das Kribbeln in
meinem Bauch wollte nicht aufhören.


Der Drachenreiter
richtete sich ein wenig auf, stützte sich auf seinen Ellenbogen und
blickte mir noch tiefer in die Augen.


"Willst du mir
helfen sie zu bändigen, damit du nicht erneut hinunterfällst?",
antwortete er und die Luft blieb mir vollends weg.


Kontrolle?
Geregelter Rhythmus? Alles Dinge, die mir wichtig waren. In diesem
Moment schlug mein Herz so unregelmäßig und heftig, dass ich mein
langweiliges, diszipliniertes Leben total vergaß.


Ich nickte und griff
nach dem Nylonfaden, umschloss seine Finger.


"Ich kann es
spüren, du bist ein guter Drachenbändiger."


Beinahe flüsterte
er die Worte, während er sich weiter aufrichtete und die Finger der
anderen Hand über der meinen schloss. Warm, wie die Sonnenstrahlen,
durchflutete mich Hitze. Breitete sich in meinem Körper aus, erst
recht, als mich der Blondschopf so sinnlich anlächelte. Ich wusste,
dass etwas Bedeutungsvolles passieren würde. Der Wind hatte mir
Aufregung in mein Leben geweht.


Blonde, sinnliche
Aufregung, die mein Herz schneller pochen ließ.





"Siehst du die Sonne ...?"




"Ich sehe den
Mond und die Sterne, nicht die Sonne." Die Füße des jungen
Elfs hingen ins Wasser. Die nackten Zehen berührten das kühle Nass
und große Ringe bildeten sich auf der spiegelglatten Oberfläche.


"Aber die
Sonne, sieh nur, wie sie strahlt!" Der andere, mit den roten
Flügeln, zeigte mit dem Finger gen Himmel. Die beiden saßen auf
einem dicken Stein.


"Ich sehe nur
den Mond, friedlich und still und seine Begleiter, die funkelnden
Sterne." Der mit den nachtblauen Flügeln sah nicht empor,
sondern hinunter in die dunklen Tiefen.


"Das eine ist
ohne das andere nichts, mein Freund! Lieb mich in der Sonne, wenn sie
strahlt und uns mit ihren hellen Fingern wärmt, unsere Haut
streichelt. Ich liebe dich, wenn der Mond alles in sanftes Licht
taucht, wenn die Sterne uns beobachten", hauchte er dem blau
geflügelten Elf, seinem Liebhaber, ins Ohr und dieser lächelte und
küsste ihn als Zeichen seiner Zustimmung ...





Jetzt sah er auf,
erfreute sich an den warmen Strahlen der Sonne, die durch die roten
Flügel seines Gefährten schienen. Dessen blasse Haut schimmerte und
bunte Schatten lagen auf ihr. Sanft strich er über die Wange. Zu
lange schon hatte er sich in der beruhigenden Dunkelheit aufgehalten
und trotzdem nicht die Ruhe gefunden, die er erhoffte dort zu finden.
Sein Liebster präsentierte die Zuversicht mit seinen leuchtenden
Farben. Ihn zu betrachten und zu lieben, würde die Sonne wieder in
sein Herz einziehen lassen. Seine Liebe wärmte von innen, war
stärker als die Strahlen der Sonne jemals zu sein vermochten. Er
stand auf, nahm die Hand seines Geliebten und zog ihn vom Stein
hinunter in das saftige, grüne Gras.


"Liebe du mich
jetzt, hier in der Sonne, gib mir deine Wärme und lass mich spüren,
dass ich lebendig bin."


Einladend legte er
sich auf den Rücken und öffnete die Schenkel für seinen Liebsten.
Die Leidenschaft brach über den beiden zusammen. In der Sonne
glänzte ihre feuchte Haut und der feine Staub ihrer Flügel stob
farbenfroh über ihre erregten Leiber. Erschöpft lagen sie sich in
den Armen, hatten den Gipfel erklommen und ihren farbigen Glanz an
den anderen abgegeben.


"Ich liebe
dich. Zeig mir heute Nacht, wie das Licht der Sterne in deinen Augen
funkelt. Der Mond wird dir den Weg zu mir beleuchten und wir werden
die beruhigende Stille nur mit den Lauten unserer Lust durchbrechen
..."


Der rot Geflügelte
nickte und bettete seinen Kopf auf der bunt schimmernden Brust des
anderen ...





Schuld?




Musik! Körper, die
sich drehen, sich biegen. Mal mit Kraft, mal sanft, aber immer mit
einer Leichtigkeit. Bewegungen drücken aus was die Musik erzählen
will. Eleganz, Anmut fliegt über die Bühne, dreht Pirouetten, macht
Sprünge. Richtungswechsel! Alles verschmilzt zu einer Einheit.
Blicke, die man nicht von dieser Leichtigkeit abwenden kann.


Ich wünsche mir,
einer unter ihnen zu sein und doch wird genau das nicht passieren.
Nie mehr!


Warum nur tue ich
mir das jedes Mal wieder aufs Neue an? Warum komme ich hierher und
sehe mir das an, was ich einmal war, gern wieder wäre und nie mehr
sein kann? Immer und immer wieder!


Warum sitze ich hier
unten, an den Rollstuhl gefesselt und du bist da oben?


Deine Statur gleicht
der eines Gottes. Durchtrainiert schwebst du mit nacktem Oberkörper,
in der Hose, die sich wie eine zweite Haut an deine muskulösen Beine
schmiegt, über die Bühne.


Meine Beine sehen
aus wie Streichhölzer. Dünn und unförmig entstellen sie meinen
Körper.


Ich weiß, du
wolltest es nicht, aber deine Schuld wird bleiben, nie vergehen. Ich
will sie dir am liebsten jeden Tag aufs Neue vor Augen führen.


Darum sitze ich hier
und sehe dir zu.


Ich sitze hier und
lass dich meine zertrümmerten Beine sehen. Ich lass dich wissen,
dass du es warst, der mir mein Leben genommen hat.


Das Leben, welches
du noch führst.


Liebe ich dich?


Nein, ich hasse
dich!


Ich bleib nur bei
dir, damit du ein schlechtes Gewissen hast.


Und trotzdem scheint
es, dass du noch besser geworden bist. Je mehr du leidest desto
besser wirst du. Je mehr ich dich leiden lasse, desto schlimmer
werden die Leiden, die ich mir damit selbst zufüge.


Du bist das, was ich
selbst gern wäre, nur noch besser, als ich es jemals war ...





...





Du sitzt da und das
jeden Tag. Du siehst mir zu und ich spüre deine Anwesenheit. Ich
spüre, was ich dir antat, nur weil ich einen Moment meines Lebens
unachtsam war. Weil ich ein klingendes Handy suchte, und dich
übersah.


Das Krachen werde
ich nie vergessen. Das Geräusch lässt mich nachts aufwachen, oder
gar nicht erst einschlafen.


Du zwingst mich, die
Augen zusammenzukneifen, um den Anblick zu verbannen, der sich in
meinem inneren Auge eingebrannt hat. Blut, verdrehte Knochen.


Schlimmer noch, dein
anklagender Blick, deine Verachtung, dein Hass.


Hass, den du mir
jeden Tag entgegenbringst.


Im Tanz vergesse
ich, verarbeite ich, lasse ich los. Je mehr du mich anklagst, desto
mehr vergesse ich mich im Tanz und desto mehr klagst du mich an.


Liebe ich dich? Ich
weiß es nicht. Ich muss büßen und das tue ich, jeden Tag aufs
Neue. Die Schuld wird nicht vergehen. Nie!





Was macht es für
einen Unterschied, dass du es warst, der mich damals anrief?!





Sommerregen




Die Hitzewelle war
einfach nicht auszuhalten. Stephan und Lenny hatten den ganzen Tag
damit verbracht, ihren besten Freunden beim Umzug zu helfen. Kristina
und Nico waren seit einem Jahr ein Paar und wollten nun zusammen ihr
Glück genießen. Alle Freunde halfen und so ging der Umzug
reibungslos über die Bühne. Durchgeschwitzt klebte ihnen die
Kleidung am Körper. Stephan und Lenny waren auch ein Paar. Erst seit
Kurzem und das auch nur heimlich.


Noch ziemlich
unbeholfen, was ihre Bekundung von Liebe anging. Keiner von beiden
wollte sich in dieser Hinsicht klar ausdrücken. Keiner definierte
seine Gefühle wirklich eindeutig für sich. Sie wussten, dass sie
sich unglaublich anziehend fanden. Schon in der ersten Nacht fielen
sie übereinander her. So blieb es auch in der nächsten Zeit. Aber
auch nachdem sie fast drei Wochen unzertrennlich ihre Zeit zusammen
verbrachten, wussten sie nicht, ob sie eine richtige Beziehung
führten.


Der Himmel über
ihnen verfärbte sich gerade sehr gefährlich von Blau ins Grüne und
es begann zu grollen und zu rumpeln. Lenny sah erschrocken auf. Sie
hatten sich nach dem anstrengenden Tag zurückgezogen. Waren in den
Park gefahren. Dort setzten sie sich an den kleinen See zum
Entspannen.


Stephan griff nach
Lennys Hand und zog ihn mit sich hoch.


"Komm, lass uns
zurück, bevor es zu regnen beginnt." Er lächelte sein
Gegenüber an.


Der etwas kleinere
Lenny sah zu ihm auf. Kaum das Stephan den Satz beendet hatte,
öffneten sich auch schon die Schleusen des Himmels und es regnete
Katzen und Hunde. Binnen kurzer Zeit waren sie durchnässt bis auf
die Knochen.


Hand in Hand liefen
sie über die große Wiese und lachten dabei wie zwei alberne Kinder.
Plötzlich hielt Lenny an, stoppte mitten im Lauf und hinderte
Stephan daran, seinen Weg fortzusetzen. Fast wären beide gefallen.


"Was ist los?“
Er sah ihn an und augenblicklich änderte sich sie Stimmung zwischen
ihnen.


Lennys Augen
leuchteten und Stephan konnte sich in den grünen Tiefen verlieren.
Eine fast gespenstische Stimmung herrschte, als er feststellte, dass
der Himmel über ihnen dem grün der Augen unglaublich ähnelte.


Sie hielten sich an
den Händen und die Wolken türmten sich zu riesigen Gebilden auf.
Der Wind fegte Blätter und Äste umher. Eigentlich hätten sie
schleunigst sicheren Unterschlupf suchen müssen, aber in ihrem
Inneren tobte derselbe Sturm, der sich über ihnen zusammenbraute.


"Stephan, ich
wollte dir schon lange was sagen ...!“ Dieser legte seinen
Zeigefinger an Lennys Lippen und schüttelte den Kopf.


"Schsch ... sag
nichts!", flüsterte er in den Sturm hinein. Langsam senkte er
seine Lippen auf Lennys. Zart berührten sie sich, lösten sich
wieder voneinander. Ihre Augen schlossen sich, als sie erneut
zueinanderfanden.


War der Regen auch
kalt und ihre Körper von einer leichten Gänsehaut überzogen,
fühlten sich ihre Lippen um so wärmer an und das Blut pulsierte
sogar heiß durch ihre Adern. Sie schlangen die Arme um den Körper
des anderen, hielten sich, fühlten sich, spürten ihre Herzen heftig
in der Brust schlagen.


Sanft saugte Lenny
an Stephans Unterlippe. Er zitterte leicht vor Kälte und wusste,
dass sie mehr als nur Leidenschaft und Ekstase verband. Er fühlte
sich sicher in den starken Armen seines Freundes. Und Stephan fühlte
ähnlich, wollte Lenny beschützen. Sanft ließ er seine Zunge
zwischen Lennys Lippen gleiten und wurde dort schon erwartet.


Sie fanden sich in
einem langen, zärtlichen, wilden und atemlosen Kuss. Ein Kuss, der
Worte überflüssig machte. Ein Kuss, der zeigte, dass tiefe Gefühle
vorhanden waren. Sie standen auf der Wiese, das Gewitter tobte um sie
herum und in ihrem Inneren tobten die heftigen Gefühle füreinander.


Als das Unwetter
seine Dynamik verlor, der kalte, in einen warmen Sommerregen
überging, lösten sich ihre Lippen voneinander. Die Sonne schimmerte
plötzlich durch die Baumkronen, während die andere Hälfte des
Himmels noch in unwirkliches Blaugrün getaucht war. Mittendrin
tauchte ein kräftiger Regenbogen auf, unter dessen Ende Lenny und
Stephan zu stehen schienen. Hand in Hand setzten sie ihren Weg fort.
Ein Weg, der ins Glück führte.
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  						Michael J. Unge


						Bota Ëndërr
						


						Hallo! 

Ich bin Benjamin und wollte fragen, ob du denn, so wie ich, schon einmal in Bota Ëndërr warst.

Nein?

Diese verrückte Welt solltest du dir unbedingt einmal anschauen. Die ganzen tollen Momente, die ich dort erlebt habe...ach, das kann ich hier alles gar nicht aufzählen. Gerne denke ich an die mir liebgewonnenen Freunde. OK, zugegeben, der eine oder andere ist vielleicht etwas schräg, aber das macht doch einen Menschen, einen Engel, einen Krix oder eine Riesenspinne aus, oder nicht?

Natürlich war der Weg zum Ausgang in meine Welt kein Sonntagnachmittagsspatziergang. Nein, das war es auf keinen Fall, denn, so wunderbar strahlend Bota Ëndërr auch sein mag, noch lange nicht jeder ist einem wohlgesonnen. Es gibt dort echt nervige Hexen, die gern mit dem Feuer spielen und Schweine, die ziemlich giftig werden können – echt! Mein voller Ernst! - Ein trotteliger Bandit, der aus Versehen andere mit seinem Schwert aufspießt, kommt der Gesundheit auch nicht wirklich zugute.

In dieser wunderbaren Welt, habe ich außerdem die große Liebe gefunden!

Ob er auch so empfindet, wollt ihr wissen?

Ich schätze, das müsst ihr schon selbst herausfinden.

Ob ich dennoch in meine Welt zurückgekehrt bin?

Auch das werde ich hier nicht verraten.

Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung bei meinen niedergeschriebenen Abenteuern, die ich auf dieser Reise erleben durfte. Es war phantastisch, spannend, tödlich und natürlich unheimlich witzig!

Euer Ben 
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  						Sandra Todorovic


						Blutmagier
						


						Ein Schicksal, vor Jahrhunderten geschrieben, soll nun seine Erfüllung finden:



Sie wird kommen, einem Engel gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voller Unschuld und ohne jede Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss sie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.



 

Olivia hat keine Chance, sich gegen die Entscheidung ihrer Eltern zu stellen, als diese sie in einem  Züricher Internat unterbringen. Olivia sieht es als Gefängnis, in das man sie eingesperrt hat. Doch sie beugt sich allen Zwängen, ohne zu wissen, dass das, was sie hier erwartet, ihr Leben und sie selbst verändern werden. Sie vermisst ihre Freunde und ihr Zuhause. Doch in der Mitschülerin Alexis findet sie eine Freundin, der sie vertrauen kann und die mit ihr durch das Feuer gehen würde. Sie lernt Jayden Evens kennen. Der im ersten Moment ein wenig merkwürdig scheint, aber ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der Junge mit den dunklen, grünen Augen, trägt einen Teil dazu bei, dass Olivia sich täglich wohler fühlt. Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt, gerät sie immer mehr in seinen Bann.



Ihre Welt wird ins Wanken geraten und Geheimnisse werden offenbart, die Jahrhunderte im Verborgenen lagen.



Band 1 der Reihe Blutmagier
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  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Susanne Scharnbeck


						Goldhort
						


						Ein spontaner Renovierungsentschluss ist der Beginn merkwürdiger Ereignisse in Kiras Wohnumfeld, bei denen ihr unscheinbarer Nachbar eine immer rätselhaftere Rolle spielt. Ausgerechnet der attraktive Raik, den sie gerade erst auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt hat, führt sie auf die richtige Fährte. Alle Verwicklungen scheinen bei einem mysteriösen Piratenschatz zu enden, dem einstmals geraubten Zarengold. Doch die eigentliche Überraschung wartet noch auf Kira.
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  						Jane Montgomery


						Time Dynasty
						


						Schon wieder ein Zeitreiseroman ... kenn ich doch, wirst Du denken ... einmal flugs in die Vergangenheit, den Schlamassel in Ordnung gebracht und sich als Held feiern lassen ...



Tja, schön wärs ...



Das Comeback der Kelten bringt mit seinem geheimen Wissen die Welt der 13-jährigen Amanda gehörig durcheinander.



Von Null auf Auserwählt?



Das klingt reichlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass man nie zuvor durch irgendwelche besonderen Fähigkeiten aufgefallen ist. Schon gar nicht derjenigen der Telepathie, was sicherlich bei einigen Klassenarbeiten nützlich sein könnte. Aber Amanda erhält die einmalige Gelegenheit, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen. Ihre Mission soll sie ins Avignon des Jahres 1348 führen. Eigentlich, aber was dann geschieht ...



... knabber Dich durch die Seiten und erfahre, was alles passieren kann, wenn man sich ahnungslos in eine Zeitmaschine setzt, und erlebe ein nicht alltägliches Abenteuer mit



FLUIDUM.
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  						Any Cherubim


						Half Moon Bay
						


						Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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